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Über Motivation und Diplome, die Statussymbole sind

Es ist die Zeit der Boni. Man 
redet über Vergütungen. Der 
Wirtschaftsnobelpreis 2013 
krönte die bisherige Arbeit 

von Eugene Fama. In einem 
Interview mit der NZZ sagte 
der Amerikaner im November 
2013: «Die Regulatoren wer-
den aber nicht so gut bezahlt 
wie die Menschen, die sie 
kontrollieren sollen, und 
deswegen zieht der Beruf des 
Regulators auch nicht die 
besten Leute an.» Das un-
genügende Mittelmass halt, 
welches die Besten reguliert 
und kontrolliert? Ein Kli-
schee – ein Gerücht? Man 
soll nicht verallgemeinern, 
auch nicht als Fama (das ist die 
Göttin des Gerüchts).

Ich fand sie irgendwie unpas-
send, diese Äusserung. Dies, weil 
der Nobelpreisträger offensichtlich 
einfach davon ausgeht, dass man vor 
allem des Geldes wegen arbeitet und 
dass dies die Motivation ist, weshalb 
man Ja oder Nein sagt zu einer Arbeit. 
Und dass weiter die Bestbezahlten 
auch die Besten sind. Die Frage, ob 
allein Geld motiviert, ist eine alte De-
batte. So sprach einer Anekdote gemäss 
bereits im vergangenen Jahrhundert ein 

Journalist Mutter Theresa da-
hingehend an, dass er ihre 
Arbeit für kein Geld der Welt 
machen würde. Diese antwor-

tete: «Ich auch nicht.»

Es gibt viele Studien 
darüber, was Menschen 
antreibt und motiviert 
– namentlich im Ver-
hältnis von Ökonomie 
und Ethik – von Geld 

und Moral sozusagen. 
Ist Geld also die treiben-
de Kraft und wird somit 
schlecht(er) entlöhnte Ar-
beit halt eben nicht von 
den Besten gemacht? 
Sind also die Bestbezah-
len wirklich die Besten? 
Wenn man im Anschluss 
an die Finanzkrise 2008 
gesehen hat, was die 
Bestbezahlten angerich-

tet haben, kennt man die 
Antwort. Intelligenz und 

Charakterfestigkeit moti-
vieren wohl eher dazu, die 

Welt nicht so einseitig aus 
der Warte Geld anzuschauen.

Interessant ist, dass die 
Erfahrung zeigt, dass offen-
bar Geld allein nicht ge-

nügt und daher auch nicht immer 
ausschlaggebend ist. Das eine ist, dass 
ich viele tolle und gescheite Leute 
kenne, die gerne ihren Job machen, 
weil sie ihn lieben, und die sich nicht 
von Geld leiten lassen und die gerade 
deshalb intelligent sind. Von den ehren-
amtlich sich Engagierenden gar nicht 
zu reden. Zum andern aber weiss ich 
um angeblich Beste, die – obwohl sie 
irrsinnig gut verdienen und als erfolg-

reich gelten – auf dem Gebiet der Ehre 
und Anerkennung sich kleine Freiheiten 
(oder Frechheiten) herausnehmen, wel-
che die Frage entstehen lassen: Ja, was 
könnte denn sonst noch wichtig sein. 
Zum Beispiel soziale Anerkennung für 
etwas, das einen viel kostet (damit ist 
nicht Geld gemeint) – wie eine Dis-
sertation? In Deutschland kommen mit 
steter Regelmässigkeit prominente, ge-
standene und aufsteigende Politiker ins 
Gespräch, weil sie entweder ihren Dr. 
vor dem Namen unehrenhaft erworben 
oder einen billigen Doktortitel sich er-
gattert haben, der letztlich nichts wert 

ist. Sie blenden also gerne, obschon sie 
ja sonst, so meint man, alles haben. 
Titel machen Leute – so könnte man 
in Abwandlung von Gottfried Keller 
sagen oder «Bayerischer Doktorstadl», 
wie die Zeitung «Die Welt» kürzlich 
titelte. Man darf sie nicht als Hoch-
stapler bezeichnen – das Bundesgericht 
hätte keine Freude daran, das wäre eine 
Beschimpfung – aber als Angeber 
schon, das ist nicht ehrenrührig.

Zurück zu den Blendern: Da gibt es 
zum Beispiel den einen Unternehmens-
chef, der an der Uni St Gallen ein 
Studienabbrecher war und seit Jahr-
zehnten in seinem Lebenslauf folgende 
Informationen liefert: Hochschule 
St. Gallen, Studium der Ökonomie mit 
Vertiefung in XY. Er erweckt damit, 
ohne es ausdrücklich zu sagen, den 
Eindruck, er habe dort abgeschlossen. 
Man fragt sich nun: weshalb? Er könn-
te doch einfach transparent und wahr-
heitsgetreu angeben, was wirklich zu-
trifft: ein paar Semester dort studiert, 
wie es andere sehr erfolgreiche Mana-
ger nachweislich bereits kommunizie-
ren. Oder der andere, der in einem 
Lebenslauf angibt, einen MBA zu ha-
ben. In Tat und Wahrheit ist er Be-
triebsökonom FH – ein gewisser Titel-
schwindel also.

Ob das an Beförderungen etwas ge-

ändert hätte oder bei der Einstellung 
eine Rolle spielte? Offenbar sind diesen 
zwei Personen (die Beispiele sind wahr, 
beide sind übrigens Gewährsträger im 
Finanzbereich) die Ausbildung und die 
damit verbundene Anerkennung wich-
tig. Sie sind in guten Positionen und 
«brauchen» das eigentlich nicht (mehr). 
Nicht dass dies ein solches Vorgehen 
rechtfertigen würde. Im Grunde ge-
nommen müssten Menschen in solchen 
Positionen ein Vorbild sein – tone from 
the top. Doch sind sie es?

Wenn die Besten wie Eugene Fama 
so über Kontrolleure beziehungsweise 
Regulatoren (also zum Beispiel Auf-
sichtsbehörden, im weiteren Sinne auch 
Revisoren, Staatsanwälte, Richter) re-
den und wenn ganz erfolgreiche Ma-
nager so schummeln können, ohne 
dass dies überhaupt jemand wirklich 
zu hinterfragen scheint – ja, wie soll 
das jetzt genau gehen – das mit dem 
Vertrauen in Institutionen und dem 
Respekt vor Unternehmen und ihren 
Exponenten?

Monika Roth
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Monika Roth (61) ist Professorin für 
Compliance und Finanzmarktrecht an 
der Hochschule Luzern – Wirtschaft.
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Mieterverband fordert eine Milliarde ein
Wohnen allgemein betrach-
tet sind die Mietpreise stabil. 
Sie müssten aber sinken, 
sagt der Mieterverband. er 
verbreite «ammenmärchen», 
kontern die hauseigentümer.

RaineR RickenBach
rainer.rickenbach@luzernerzeitung.ch

Im Februar stiegen die Mietpreise 
leicht – um 0,2 Prozent. Die gesamte 
Teuerung verharrte bei 0,1 Prozent. 
Diese Durchschnittswerte hat das Bun-
desamt für Statistik ausgerechnet – und 
damit die nächste Runde im regelmäs-
sigen Schlagabtausch zwischen den Ver-
bänden der Hauseigentümer und der 
Mieter eingeläutet. «Wo versickern die 
Zinsersparnisse?», fragt der Mieterin-
nen- und Mieterverband süffisant. Die 
Kritik an angeblich nicht weitergegebe-
nen Hypothekarzinssenkungen sei ein 
«Ammenmärchen» und beruhe auf fal-
schen Annahmen, stichelt der Haus-
eigentümerverband zurück.

eine Milliarde Franken vorenthalten
Fakt ist: Der für Mietpreis-Bewegun-

gen massgebende Referenzzins sank im 
September zum sechsten Mal in Folge 
(siehe Kasten). Werden die Schuldzinsen 
auf den Immobilien (Hypothekarzinsen) 
weniger, müssen gemäss dem Mietgesetz 
auch die Mietpreise sinken. Bei den 
rund 35 Milliarden Franken, die in der 
Schweiz jährlich für Wohnungsmieten 
bezahlt werden, wären dies 1 Milliarde 
Franken, die an die Mieter weiterge-
reicht werden müssen, hat Michael 
Töngi nachgerechnet. Er ist Generalse-
kretär des Mieterverbandes.

«Passiert ist aber genau das Gegen-
teil», wettert der Mietervertreter. Eine 
durchschnittliche Wohnung koste heute 
1320 Franken pro Monat – und damit 
50 Franken mehr als 2009. Die Differenz 
hätten sich die Wohnraumeigentümer 
entgegen den Vorgaben in die eigene 
Tasche gewirtschaftet. Nur jeder fünfte 
Mieter hat nach Töngis Schätzungen 
vom Sinkflug des Referenzzinses profi-
tiert. Ein gutes Zeugnis stellt er den 
Baugenossenschaften aus. Viele private 
Eigentümer hingegen  drückten sich vor 
Mietpreissenkungen. «Der Bundesrat 
soll endlich griffige Massnahmen in die 
Wege leiten, um die hohen Mietzins-
anstiege bei Wiedervermietungen ein-
zudämmen», verlangt Töngi.

Vermieter haben viel investiert
Dass nur jeder fünfte Vermieter seine 

Mieter an den gesunkenen Kapitalkosten 
teilhaben lässt, ist für Monika Sommer 

bloss «eine reine Mutmassung». Sie ist 
stellvertretende Direktorin des Schwei-
zerischen Hauseigentümerverbandes. 
«Es gibt keine verlässlichen Zahlen da-
rüber, wie viele Vermieter den Mietzins 
senkten. Aber der Grund ist bekannt, 
warum die Wohnpreise trotz tieferem 
Referenzzins auf dem heutigen Niveau 
verharren: Die Hausbesitzer investieren 
enorm», so Sommer. 

Auch sie hat eindrückliche Zahlen 
parat: Mehr als 6 Milliarden Franken 
würden die Wohnraumbesitzer pro Jahr 
in grössere Umbauten und Sanierungen 
stecken. Wichtiger Treiber dafür seien 
die tiefen Zinsen. «Dazu kommen klei-
nere Unterhaltskosten und höhere Be-
triebskosten wie etwa für Versicherun-
gen, Gebühren, Verwaltung und so 
weiter. Das geht noch einmal in meh-
rere Milliarden.»

Sanierungen haben ihren Preis
Die Hauseigentümer-Vertreterin fin-

det es darum «billig», wenn ihr Anti-
pode vom Mieterverband bei seiner 
Einschätzung der Mietpreisentwicklung 
bloss die Hypothekarzinsen heranzieht. 
«Die Ansprüche an den Wohnkomfort 
sind gestiegen, die Hausbesitzer haben 
deshalb kräftig investiert. Das hat sei-

nen Preis», sagt Monika Sommer. Was 
die Zentralschweiz angeht, kommt der 
Krienser Michael Töngi vom Mieterver-
band zum gleichen Schluss wie die 
Immobilien-Fachleute von Wüest & 
Partner: «In der Zentralschweiz steigen 
die Mieten über dem schweizerischen 
Durchschnitt», sagt er. Der Grund: Rund 
um den Vierwaldstättersee kommen 

mehr neue Wohnungen auf den Markt 
als in bereits verbauten Regionen wie 
Zürich. Michael Töngi hat bei einem 
Städtevergleich festgestellt: «Die inse-
rierten Angebotspreise sind in Luzern 
zwar deutlich tiefer als in Zürich  
oder Genf. Sie liegen aber über den 
Preisen von St. Gallen und selbst von 
Basel.»

Günstige Wohnungen sind gesucht. Laut Mieterverband hätten die  
Mietpreise wegen der historisch tiefen Zinsen stärker sinken müssen.

 Keystone/Gaetan Bally

tiefe Zinssätze und 
höhere ansprüche
ZInSen rr. Seit Beginn der Finanz-
krise vor über sechs Jahren sind die 
Zinssätze auf dem Sinkflug. Sie ha-
ben historisch tiefe Werte erreicht.

 " Referenzzinssatz: Er sank im ver-
gangenen September um 1/4 Prozent 
auf 2,0 Prozent (siehe Grafik). Der 
Referenzzinsatz ist massgebend für 
Mietzinserhöhungen oder -senkun-
gen, wenn es um die Kapitalkosten 
(Hypothekarzinsen) für die Woh-
nung geht. Das zuständige Bundes-
amt errechnet ihn mehrmals jährlich 
als Durchschnittswert der Hypothe-
karzinsen. Steigt der Referenzzins, 
kann der Vermieter einen Teil der 
höheren Zinsen auf die Vermieter 
abwälzen. Sinkt er, muss er den 
Mietpreis zurückfahren. Als der 
schweizweit gültige Referenzzinssatz 
2008 eingeführt wurde, lag er bei 
3,43 Prozent. Nebst den Zinssätzen 
spielen die Teuerung und die orts-
üblichen Mieten eine Rolle.

 " Unterhalt: Ebenso wichtig für die 
Mietzinshöhe ist, wie gut die Woh-
nung im Schuss ist. Baut der Wohn-
raumbesitzer tüchtig aus (wertver-
mehrend), darf er die Mieten er-
höhen. Wechselt er aber zum 
Beispiel bloss eine alte Waschma-
schine mit einer gleichwertigen neu-
en aus (werterhaltend), ist das kein 
Grund, die Miete zu erhöhen.

 " Höhere Ansprüche: Herr und 
Frau Schweizer gönnen sich immer 
mehr Wohnraum. Gründe dafür sind 
der steigende Wohlstand und die 
zunehmende Zahl von Einzelhaus-
halten. Entfielen 1980 weniger als 
40 Quadratmeter Wohnraum auf 
eine Person, so waren es vor drei 
Jahren bereits rund 58 Quadratme-
ter. Auffallend: Grösser wurden die 
Eigentums- und Mietwohnungen. 
Bei den Baugenossenschaften hat 
sich die Pro-Kopf-Wohnfläche seit 
1960 kaum verändert. In allen drei 
Bereichen steigen indes die Ansprü-
che an den Wohnkomfort weiter an.

 " Die Eigentümer: Von den über 
3,5 Millionen Wohnungen (ohne 
Ferienwohnungen) in der Schweiz 
gehören mehr als die Hälfte Privat-
personen. Der Rest verteilt sich in 
etwa gleichen Anteilen auf Pensions-
kassen, Genossenschaften und Ver-
sicherungen. Von geringerer Be-
deutung sind Städte, Kantone und 
Stiftungen.
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